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Prävention von Analphabetismus: vor, in, nach und neben der Schule

Präve ntion v on An alphab etism us w ird in

aller Regel als (alleinige) Aufgabe der

Schule gesehen. Dabei wissen wir: We-

der ha t sich d ie Such e nach  der ultim ativ

„richtigen“ Leselernmethode als erfolg-

reich erwiesen, noch können neuere in-

novative, didakt ische Mod elle, die Unter-

richt vom lernenden Subjekt aus planen,

einen Lese- und Schreiblernerfolg garan-

tieren. Denn Schule kann Schrift nicht

gegen die Alltagswelt der Kinder durch-

setzen. Doch diese Alltagswelt ist für

viele Kinder schriftfern.

Die Suche nach Bedingungsfaktoren des

funktionalen Analphabetismus brachte

übereinstimmend ein multifaktorielles

Gefüge, bestehend aus individuellen, fa-

miliäre n, schu lischen  und ge sellsch aftli-

chen Gründen hervor. Demzufolge kann

eine erfolgsversprechende Prävention

nur auf u ntersc hiedlich en Eb enen (b il-

dungs-, sozial-, kultur-, arbeitsmarkt- und

familien politisc h) erfolg en. Ich w erde in

diesem Beitrag versuchen, diese Ebenen

zu skizz ieren un d Han dlungs mög lichkei-

ten innerha lb der einzeln en Felder a uf-

zuzeigen. Die einzelnen Felde r über-

schneiden sich vielfach, ihre Trennung

gesch ieht nur  aus G ründe n der D arstel-

lung. 

Präventio nsfeld Sch ule

Schule besitzt den gesellschaftlichen

Bildun gsauft rag, d.h . die Au fgabe,  alle

Schüle rInnen w ährend  ihrer Sc hulzeit

schriftk undig w erden z u lasse n. Dies  gilt

prinzipiell ungeachtet individueller Lern-

ausgangslagen (vgl. den Beitrag von FÜS-

SENICH/LÖFFLER in diesem Heft). Schule ist

damit zwar nicht das einzige/ alleinige

Präventionsfeld, wohl aber das wichtigs-

te. 

Es ist heute unbestritten, dass Lernende

Schrift auf der Grundlage eigener Theo-

rien in ak tiver A useina nders etzung  in

provozierenden, bedeutungsvollen Kon-

texten konstruieren. Vielen lese- und

schreibunkundigen Erwachsenen war bei

Schulaustritt nicht bewusst, was es für

ihr Leben bedeutet, nicht lesen und

schreiben zu können. Aus didaktischer

Sicht liegt die erste Aufgabe einer schu-

lischen Prävention daher darin, den

Schüle rInnen v ielfältige lit erale

Erfahrungsräume anzubieten. Eine solche

offene Lernumgebung muss in sich

hoch strukturiert sein und Lernangebo-

te bereit halten, die sich einerseits an

die kognitiven Erkenntnisstrukturen der

LernerInnen anschlussfähig erweisen

und andererseits auf ihre motivationale,

emotionale und interessenbezogene

Dispos ition abge stimm t sind. 

Die veränderte Aufgabe von Lehrkräften

liegt somit nicht da rin, Schrift zu ver-

mitte ln. Vielm ehr gilt e s, lernfö rderli-

che, schriftsprachliches Handeln und

eigene schriftbezogene Theoriebildung

provozierende Lernumgebungen zu ge-

stalten. Die zukünftige Forschung sollte

sich stärker den Lehrkräften und ihrer

Art der Gestaltung von Lernsituationen

widmen als Methoden und Materialien.

Die erhebliche Streubreite der Leistun-

gen von mit unterschiedlichen Metho-

den unterrichteten Klassen verweist auf

die immen se Bedeutun g der Lehrer-

persönlichkeit. Aus- und Fortbildung

sollten daher neben fachlichen und

didaktischen-m ethodischen a uch per-

sönliche Kom petenzen in den V order-

grund stellen. Insbesondere für Schü-

ler/innen mit erschwerter Lernentwick-

lung ist eine dialogische Haltung ihnen

gegenüber sowie die Stärkung ihres

Selbstkonzeptes und einer positiven

Einstellung zum Lernen von überragen-

der Bed eutung. 

Supervision für Lehrkräfte könnte eben-

so helfen, diese Ansprüche zu realisie-

ren w ie der E inbezu g sozia lpädag ogi-

scher Kompetenzen, insbesondere an

der kritischen Nahts telle des Über-

gangs vom Kindergarten in die Schule.

Eine Ö ffnung d es Arb eitsfeld es Sc hule

ist auc h für w eitere B erufsg ruppe n, wie

Lerntherapeutinnen, Ergotherapeutin-

nen, Logopädinnen etc. erstrebens-

wert, um K ompeten zaustausch zu  er-

möglichen und Synergieeffekte zu erzie-

len. 

Auf struktureller Ebene darf der grund-

legende Schriftspracherwerb nicht

weite rhin auf d ie erste n zwe i Schul-

jahre b egrenz t werd en. Ein E instieg  in

den Erwe rb der Schriftsprac he muss  zu

jeder Zeit der Lebensbiographie möglich

sein. Gegebenfalls müssen basale Ange-

bote zum Erwerb des alphabetischen

Schreibens auch noch in der 5., 7. oder

9. Klasse vorgehalten werden (vgl. den

Beitrag von PLIENINGER in diesem He ft).

Auch au f systemischer Eben e, also  in

bildungspolitischer H insicht, sind Ver-

änderungen nötig und möglich. Es ist

inakzeptabel, dass in Studienordnungen

des Grundschullehramtes oft lediglich

eine einzige Lehrveranstaltung zum

Schriftspracherwerb vorgeschrieben

oder g ar nur e mpfo hlen w ird. Dies  al-

lerdings ist heute in vielen Bundeslän-

dern Realität. Grundkenntnisse des

Schrift sprac herw erbs s ollten fü r alle

Lehrkräfte – unabhängig von Fach und

Schulstufe – verpflichtend sein. Für

Lehrkräfte der Grund schule mit dem  dort

praktizierten Generalistenprinzip (Klas-

senlehrer/in unterrichtet alles, unabhän-

gig von der individuellen Ausbildung)

müssten dezidierte Kenntnisse über den

Schriftspracherwerb Bedingung sein.

Für Deutschlehrer/innen hingegen sollten

Möglichkeiten der Intervention bei

Schwierigkeiten Pflichtbestandteil von

Aus- und Fo rtbildung sein. Zude m wäre

die Bildung von Pools hochqualifizierter

Experten (Schriftsprachberater/innen)

anzustreben.

Bisher ist das Thema Analphabetismus

in der Lehrerausbildung nicht verankert.

Eine Verknüpfung mit den Erfahrungen

aus der Analphabetismus-Forschung

wäre höchst erstrebenswert. So wie es

auf der einen Seite sinnvoll ist, didak-

tisch-methodische Innovationen aus

dem  Bereic h Schu le auf ihre  Tauglic hkeit

für die Alphabetisierung spraxis zu über-

prüfen, so erscheint es umgekehrt eben-

so sinnvoll, die Erfah rungen aus de r Er-

wachsenenbildung in die Gestaltung von

Schule ein fließen zu las sen. 

Beso nders  ersch recken d ist die  derzeit i-

ge Situation in So nderschulen od er För-

derzen tren. In d iesen S chulfor men,  in

denen den Schüler/innen qua Definition

beso nders  starke  Unter stützu ng zute il

werd en so llte, ist d er über wiege nde Te il

der Lehrer/innen nicht für den Schrift-



Thema

Seite 8 ALFA -FO R U M 47 (2001)

Ungewöhnliche Präventionswege in Schweden: Kinderbücher bei

McDonalds

Seit September 2000 ist die Stiftung Läsrörelse (etwa: Bewegung für das Lesen)

damit beschäftigt, den schwedischen Kindern und Jugendlichen Lust aufs Lesen

zu machen. Als Teil der Kampagne wurden zwei Bilder- und drei Jugendbücher

zusam men m it dem K inderme nü „Hap py Me al“ bei M cDona lds verte ilt. 

Mit dem Bilderbuch kostete die Tüte den

üblichen Preis von 25 Kronen (etwa sechs

Mark ), mit e inem J ugend buch w urde s ie

zehn Kronen teurer. Normalerweise kosten

Bilderbücher in Schweden zwischen 128

und 168 Kronen. Eine fast flächendecken-

de Streuung war garantiert.

Von “ Mam ma M uh sch aukelt“  sow ie

Lennart HELLSINGs „ABC-Buch“, einem

Bilderbuchklassiker von 1961, wurden

zusammen 7 00.000 Exem plare gedruckt,

von den zwei Jugendb üchern „Ich hätte

nein sagen können“ und „Morgen war Krieg“ insgesamt eine halbe Million.

Autoren, Illustratoren, Verlage, Papierfabrik, Druckereien und Bindereien arbeite-

ten und  lieferten  gratis.  Die Qu alität de r Büch er stan d der n orma len Au flage in

nichts nac h. 

Zusamm en mit Hamburger, Po mmes, Limo nade und Buch gab es einen R abatt-

coupon, der beim nächsten Kinder- und Jugendbuchkauf in einer Buchhandlung

oder im Kaufhaus einen Nachlass von 30 Prozent gewährte. Na dann: guten

Appetit!

Quelle: Börsenblatt des deutschen Buchhandels 9/30. Januar 2001

spracherwerb – geschweige denn für

den U mga ng m it Schw ierigkeit en im

Schriftspracherwerb – ausgebildet. Die-

se Tatsache sowie vor allem die insge-

samt nachgewiesene Ineffizienz von

Sonderinstitutionen (die lange Zeit lern-

förderliche Gruppenprozesse außer Acht

ließen) erfordern, dass die Konzepte der

Förde rung in S onde reinricht ungen  kri-

tisch betrachtet werden müssen.

Häufig werde n kleinere Klassen ge for-

dert, doch eine verringerte Klassenfre-

quenz hat sich in empirischen Untersu-

chungen als wenig bedeutsam erwiesen.

Sinnvoller erscheint eine Doppelbeset-

zung mit zwei Lehrer/innen, um Elemente

wie Individualisierung und Differenzie-

rung im Grup penverbund  realisieren zu

können. 

Solche Maßnahmen kosten Geld; doch

auch eine Neub ewertung u nd Umv er-

teilung finanzieller Ressourcen erscheint

notw endig. Z war n imm t Deut schlan d im

Bildungsbericht der OECD 2000 bei den

kaufkraftbereinigten Ausgaben für Schü-

ler/innen im Sekundarbereich (inklusive

der Ko sten d er Unt ernehm en für d ie

duale Ausbildung) fast eine Spitzen-

stellung ein. Doch die jährlichen Aus-

gaben  von 3 .490 $  je Grun dschü ler/in

lässt d ie Grun dschu le, also  die Sc hule

für alle  Kinder, im internationa len Ver-

gleich wie ein Stiefkind des Bildungs-

wesens erscheinen. Dänemark, Norwe-

gen, die Schweiz oder Österreich geben

fast doppelt so  viel für die elementare

Bildun g ihrer K inder au s. Auc h die

Schüle r-Lehre r-Relat ion ist in  der Pr i-

marstufe deutlich schlechter als in der

Sekundarstufe, aber auch deutlich

schlechter als der OECD-Durchschnitt

für Grundschulen. Solche Erkenntnisse

erschrecken und lassen zu Recht fra-

gen, warum hierzulande in den Grund-

schulbereich nicht mehr investiert wird.

Wer an der Grundschule spart, entzieht

dem hiesigen Bildungsstandort das

Fundam ent. 

Lernförderliche, präventive Maßnah-

men sind b etriebswirtscha ftlich bewer-

tet kostenintensiv. Volkswirtschaftlich

betrachtet sind sie jedoch sicherlich

günstiger als Nachsorge. Eine britische

Studie  bem isst die  Kost en, die d er briti-

schen Industrie durch eine geringe

Grundb ildung ents tehen, auf e twa 14 ,5

Milliarden DM jährlich – und betont da-

bei, dass es sich um eine eher vorsich-

tig ermittelte Zahl handelt. Ein solcher

Weitblick ist in der deutschen Diskus-

sion bish er nicht rech t zu finden. 

Gespannt sein darf man auf die für Ende

dieses Jahres erwarteten Ergebnisse

des internationalen Vergleichstests 

PISA, zu dem auch ein Leseverständ-

nistest gehört. Zu befürchten ist schon

jetzt der Aufschrei angesichts nur mit-

telmäßiger Resultate und die unfrucht-

bare Forderung nach einer restriktiveren

Unter richtsg estaltu ng etc . Wer  den Le i-

stungsvergleich sucht, muss auch den

Investitio nsvergle ich suche n. 

Dabei  müssen gute Lösungen nicht im-

mer teuer sein: Tutorenprogramme, bei

denen Studierende im Rahmen ihrer

Ausbildung als HilfslehrerInnen einge-

setzt werden, würden eine Verbesse-

rung der Ausbildung (durch praktische

Erfahrungen, die in Se minaren reflektiert

werden könnten) koppeln mit einer Qua-

litätssicherung von Unterricht, der nicht

nur personelle Re ssourcen, so ndern

auch fachdidaktische Impulse erfährt.

Präventionsfeld Kindergarten 

Gerade in jüngster Zeit werden erneut

die Möglichkeiten der Prävention vor

Schulbeginn thematisiert. Der Einsatz

vorschulischer Trainings, die beispiels-

weise die Zerlegung mündlicher Sprache

als Vorbereitung auf den Schriftsprach-

erwe rb gezie lt üben , ist um stritten  (vgl.

die Kontroverse zwischen KÜSPERT/

SCHNEIDER und SCHM ID-BARKOW  in die-

sem Heft). Breite Übereinstimmung

herrscht über die Notwendigkeit, im Kin-

dergarten einen spielerischen Umgang

mit Sprache (Silbenspiele etc.) anzure-

gen und bedeutungsvolle Kontexte für

literale Erfahrungen zu schaffen. Diese

spielerische Annäherung an Sprache und

Literalität könnte besonders den Kinder

aus nic ht-litera len Elte rnhäus ern w ichti-

ge Erfahrungen noch vor Schuleintritt

bieten.  

Um neben den sekundären

Sozialisationsräumen (wie Kindergärten,

Schulen etc.) auch eine Verbesserung

des primäre n Sozialisationsraum es zu
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erreichen, ist Elterarbeit ein Kernstück

der Prävention sarbeit. Als bes onders

erfolgreich haben sich bisher Versuche

gezeigt, die Eltern über Schule und Kin-

dergarten (u.a. auch mit Hilfe von Eltern-

schulungsprogrammen) in das Lernen

der Kin der m iteinbez ogen h aben. D ie El-

tern konnten auf diesem Wege nicht nur

viel übe r ihre Kin der erfa hren, s ie erhiel-

ten auch vielfältige Imp ulse für eine Ver-

änderung im häuslichen Umfeld.

Präventionsfeld Erwachsenenbildung

Elternbildung kann Angebote zur Sprach-

und Le seförd erung o der zum  Umg ang m it

Med ien allge mein b einhalte n (vgl. d ie

Angebote der Stiftung Lesen in diesem

Heft). Ziel ist sowohl die Erhöhung der

Lesem otivat ion der  Eltern a ls auch  die

Bereitschaft, mit ihren Kindern zu lesen

und sie zum Umgang mit Schrift anzure-

gen. 

In den Bereich der Erwachsenenbildung

fällt auch der Grundbildungsbereich. Da

funktionaler Analphabetismus ein struk-

turelles  Prob lem is t, wird  es qua  Definiti-

on immer funktionale Analphabeten ge-

ben. Deswegen ist ein flächendeckender

Ausbau des Alphabetisierungsangebotes

wichtig. 

Entscheidend für den Erfolg von Alphabe-

tisierungsmaßnahmen wird die Siche-

rung eines Qualifikationsniveaus sein.

Durch  die uns ichere A rbeitss ituation  als

selbstständig Tätige ist die Fluktuation

der Kursleiter/innen in diesem Bereich

sehr hoc h. Hier m uss ebe nso Ab hilfe

getroffen werden wie im unzureichend

ausge baute n Aus - und F ortbild ungsb il-

dungs bereich . Noch  imm er gibt e s – im

Gegensatz zu europäischen Nachbarn –

keine s pezifisc he Au sbildu ng od er Zert ifi-

zierung zum Alphabetisierungs-Pädago-

gen. 

Eine wesentliche Funktion kommt der

Erweiterung des relevanten Forschungs-

und Diskussionsstandes zu den Ursa-

chen des funktionalen Analphabetismus

und einer Didaktik der Alphabetisierung

zu. Dieser muss in die entsprechenden

Arbeit sbere iche ve rmitte lt und d ort als

Komp etenzsta nd geha lten werd en. 

Aus den U ntersuchunge n zu den Hinter-

gründen des funktionalen Analphabetis-

mus  ist bek annt, d ass d ie Betro ffenen in

einem  nicht-lite ralen U mfeld

aufwuchsen, wobei ihre Eltern recht häu-

fig ebenfalls größere Schwierigkeiten

im Umgang mit der Schrift hatten. Aber

auch ihre eigenen Kinder haben nicht

selten  Prob leme in  der Sc hule; Illite rali-

tät wird offenbar „sozial vererbt”. Das

Durchbrechen dieses Kreislaufes ist für

viele Betroffene das Motiv für den Kurs-

besuch. Alph abetisierung vo n Vätern

und Müttern ist daher auch Prävention

von Analphabetismus: Verändern sich

durch  das E rlernen  der Sc hrift auc h die

literalen Gewohnheiten der Betroffenen,

wachsen  deren Kinder in einem  ver-

änderten Umfeld auf. Dieser Zusam-

menh ang w ird von  der Bild ungsp olitik

noch im mer u nzureic hend z ur Kenn tnis

genom men. 

Für die Gestaltung von Alphabetisie-

rungskursen kommt es darauf an, Anre-

gungen zu geben, die gewachsenen

Einstellungen und Verhaltensweisen

der Betro ffenen im U mgan g mit Sc hrift

zu verändern. Schriftsprachliches Han-

deln da rf nicht a uf den S chonr aum A l-

phabetisierungskurs begrenzt bleiben

(„Pseu do-Alph abetisierun g“). 

Unter richt m uss Im pulse g eben, d ie

erworbene Kulturtechnik in schriftkultu-

relle Räume zu integrieren und an die-

sen teilzuhaben. Erstrebenswert ist

eine Anbindung des Unterrichts an

konkrete Bedeutsamkeiten im Leben

der Lerner/innen. Grundsätzlich sollten

dem biographisch gewachsenen nega-

tiven Selbstbild der Lerner/innen, ihrer

Angst vor Enttarnung und den daraus

resultierenden Vermeidungsstrategien

beso ndere A ufme rksam keit inne rhalb

der konkreten Arbeit zukommen.

Alphabetisierung muss dabei sowohl

identifikationsfördernde als auch be-

rufsqualifizierende Momente berück-

sichtigen. Für viele Lese- und Schreib-

unkun dige w ird erst  über ein en Al-

phabe tisierun gskur s die M öglichk eit

geschaffen, einen Ausbildungs- oder

Arbeitsplatz zu finden bzw. diesen an-

gesich ts der  stetig s teigend en Qua lifi-

kationsanforderungen nicht zu verlie-

ren. 

Für (Langzeit-)Arbeits lose sollten ver-

stärkt  Vollzeit -Grund bildung skurs e in

den Bereich der beruflichen Qualifizie-

rung aufgenommen werden. Denn

wenn die Betroffenen, die nicht selten

auch Eltern sind, keine ausreichenden

Bildungsangebote erhalten, um einen

Arbeitsplatz zu erhalten oder zu sichern,

werden für Kinder genau die sozialen

Bedingungen manifestiert, die als Ent-

stehungsfaktoren für funktionalen An-

alphabet ismus  identifiziert w urden. 

Präventio nsfeld Fam ilie

Im englischsprachigen Raum ist es

schon lange üblich, psychologisch zu be-

schreibende Phänomene wie z.B. Sucht

als „fam ily affair“  zu betr achten , also a ls

Problem, das die gesamte Familie be-

trifft. Ein entsprechender Blickwinkel

lässt sich auch auf Lese- und Schreib-

unkundigkeit anwenden. Im Konzept der

„Family Literacy“ (vgl. den Beitrag von

YATES in diesem Heft) lernen Kinder und

ihre Elte rn gleich zeitig. D ie Eltern  erhal-

ten neb enher A nregun g, ihre K inder b eim

spielerischen Lernen zu  begleiten und zu

unterstü tzen. 

Dank ihrer großen Erfolge und ihrer theo-

retischen Schlüssigkeit erfreuen sich

familienorientierte Maßnahmen im an-

gelsächsischen Bereich – auch bei der

Bildungspolitik – allergrößter Beliebtheit.

Auch in Frankreich, Dänemark und Spa-

nien scheinen erste Bestrebungen an-

zulaufen, dies es Konz ept zu erp roben. In

Deutschland  existieren derzeit erste Vo r-

überlegun gen zu eine m M odellvers uch. 

Eine diesem Ansatz verw andte Variante

wäre es, Lernberater/innen – analog der

Fam ilienhilfe –  in die Fa milien z u schi-

cken, um dort, im sozialen Feld, pädago-

gische und literale Pro zesse zu unter-

stützen. 

Präventionsfeld Peer-Group

Das soziale Umfeld ist besonders wich-

tig für die  Ausg estaltu ng vo n Eins tel-

lungen und Verh altensweisen . Dem Ler-

nen am Modell kommt – zunächst in der

Familie, später in Peer-Groups – eine

besondere Funktion zu. Kinder und Ju-

gendliche orientieren sich stark an der

Gruppe  der Gleicha ltrigen. 

Entsp rechen d wä re es zu  überleg en, in

welcher Form Kinder und Jugendliche

durch außerschulische Sozialarbeit, z.B.

in Jugendfreizeitheimen, Bürgerhäusern,

Kulturhäusern etc. erreicht werden kön-

nen. Denkbar wären Ferienkurse,  Som-

mercamps, Geschichtenwettbewerbe,

Schreibwochenenden u.v.m.
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www.alphabetisierung.de

Die Internet-Seite

zum Themenbereich

Analphabetismus und 

Alphabetisierung

Präventio nsfeld Arbe itswelt

Unter dem Aspekt von Demokratisierung

und Humanisierung darf Bildung nicht

ausschließlich als arbeitsmarktpolitische

Ressource definiert werden. Diesem

Nützlichkeitsdenken ist das Streben nach

Entfalt ung de r Pers önlichk eit inner halb

einer sozialen Gem einschaft gegenü ber-

zustellen. Nach dem Motto „use it or

lose it“  bedar f es eine r bildun gsfreu ndli-

chen Gestaltung von Arbeitsplätzen, um

einem Verlust der einmal erworbenen

Kompe tenzen entgegen  zu wirken. Hierzu

zählt neben möglichen Freistellungen

vom Arbeitsplatz die innerbetriebliche

Fortbildung und  die Akzeptanz d er vor-

handenen S chwierigkeiten Einzelner.

Wieder einmal lohnt sich ein Blick über

die Grenzen: Um zu verhindern, dass

lese- und schreibunsichere Arbeiter/in-

nen in Frankreichs Ernährungssektor an-

gesichts steigender Anforderungen auf

der Strecke bleiben, wurde ein PC-Lern-

programm entwickelt, das Module für

Französisch und Mathem atik enthält,

aber auch Fragen der Arbeitshygiene,

des Arbeitsschutzes und der Qualitäts-

kontrolle einbezieht. Das Programm kann

innerbetrieblich unter Berücksichtigung

individueller Erfordernisse e ingesetzt

werden. Jedes beteiligte Unternehmen

schult einen Betreuer (meist Meister

oder Vorarb eiter). Die Fortbildung w ird

als Instrument zur Stärkung der Wettbe-

werbskraft betrachtet. Der Nutzeffekt

wird für die Unternehmen als ebenso

hoch a ngese hen w ie für die M itarbei-

ter/innen, denn ein höherer Bildungs-

stand bedeute ein Mehr an Effizienz und

Selbstvertrauen.

Derar tige M aßnah men w ürden  auch in

Deutschland mehr als die prozentual

recht k leine Gr uppe d er Betr offenen  errei-

chen, die sich in Grundbildungskursen

einfindet. 

Ein weiterer Aspekt zur besseren Integra-

tion in den Arbeitsprozess ist der Abbau

vorhandener Hürden beim Erwerb fach-

licher Qualifikation. Beispielsweise könn-

ten Ausbildung s- oder Prüfung stexte ver-

einfacht werden (vgl. den Beitrag von

SCHLENKER-SCHULTE in diesem  Heft). 

In anderen Ländern übliche Erhebungen

bei der Musterung von Wehrpflichtigen

könnten nicht nur eine repräsentative

Erhebung von vorhandenen Lese- und

Schreibleistungen (der männlichen Po-

pulatio n) leiste n. Stat t der zu rzeit üb li-

chen Ausmusterung von Lese- und

Schreibunkundigen wären

Interventionsmaßnahmen in diesem

institutionellen Rahm en denkbar.

Präventio nsfeld Gese llschaft

Angesichts der großen Überschneidung

von Analphabetismus und sozio-ökono-

misc her Un sicherh eit kann  die Bes eiti-

gung von Armut als sozialpolitisches

Instrument zur Beseitigung von funk-

tionalem  Analpha betism us gelten . 

Wen n wir L ernsc hwier igkeiten  als

maß geblich  gesells chaftlich  determ i-

niert be tracht en, dan n ist es  sozialp oli-

tische Aufgabe, die dafür maßgebliche

Bedingu ngen zu m odifizieren. 

Gerade in Zeiten finanzieller Engpässe

sind ku lturpo litische P rioritäts entsc hei-

dungen notwendig. Das Gießkannen-

prinzip,  nach d em alle  mög lichen B il-

dungsm aßnahme n gleichmäßig g eför-

dert werden, ist zu Gunsten gezielter

Maßn ahmen  zu veränd ern. 

Neben der Sicherung eines vielfältigen

Grundbildungsangebots kommt dem

Ausbau von dezentralen Bibliotheken

und deren Umbau zu medienpädago-

gisch orientierten Kommunikations- und

Bildungszentren eine besondere Funk-

tion zu. Gefragt sind ungewöhnliche

und ph antas ievolle

Leseförderungsaktionen wie Lesepro-

jekte, Lesenächte etc. Derartige Ange-

bote dürfen sich jedoch nicht nur auf

die Zielg ruppe  Kinder  einricht en. Bib li-

otheken so llten auch die Grupp e der er-

wachsenen Nicht-Leser/innen im Blick

haben (vgl. den Beitrag von SCHLEYER-

BACH  in diesem He ft).

Kommerzielle Unternehmen könnten

Maß nahm en zur L esefö rderun g ergre i-

fen, mit denen sie breite Bevölkerungs-

schich ten erre ichen. B eispiele  sind d ie

kostenlose V erteilung von Büc hern

durch große B uchketten ode r die Ver-

teilung von Büchern als Überra-

schungspakete in Fast-Food-Ketten

(vgl. den Beitrag von N IEMANN in die-

sem Heft sowie das Beispiel von

McDo nalds auf S. 8).

Ein anderer Gedankengang in diesem

Präventionsfeld betrifft die gesellschaft-

liche (Über-)Bewertung der Recht-

schreibleistung. Eine verstärkte Öffent-

lichkeits arbeit s ollte zu e iner ges ell-

schaftlichen Bewusstseinsbildung über

die Hintergründe und Entstehungsbedin-

gungen des funktionalen Analphabetis-

mus sowie einer stärkeren Sensibilisie-

rung für die Probleme lese- und

schreibunsicherer Personen führen, um

so Stigmatisierungs- und Diskriminie-

rungstendenzen entgegen zu wirken.

Dies ist Ziel der Sozialkampagne

„Schreib dich nicht ab! Lern lesen und

schre iben!“  des B undes verba ndes A l-

phabe tisierun g e.V., z u der n eben a uffäl-

ligen grünen Plakaten u.a. vier TV- und

Kino-S pots  gehör en, die s ich mit tlerwe i-

le einer recht großen öffentlichen Be-

kanntheit e rfreuen. 

Abschlussgedanken

Die Suche nach Möglichkeiten der Prä-

vention funktionalen Analphabetismus

forder t Kons equen zen für d ie Arbe it in

Schule, im Kindergarten, im außerschu-

lischen  Jugen dbere ich, in de r betrieb li-

chen W eiterbild ung, für  Fam ilienarbe it

und in der Erw achsenenbildun g. Isoliert

nebeneinander stehende Maßnahmen

bergen die Gefahr, auf den einzelnen

Mens chen g esehe n wirk ungslo s zu ble i-

ben. Effektiv werden entwickelte Maß-

nahmen sein können, wenn sie mitein-

ander verknüpft und aufeinander bezo-

gen werden. Ratsam wäre daher eine

Koordinierung auf Bundes-, Landes- und

kommunaler Ebene.
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